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Wer heutzutage Stadien
oder Flughäfen baut,
muss gewährleisten,
dass alle Besucher heil

herauskommen, wenn eine Panik
ausbricht. Doch in der Realität
lässt sich das nicht prüfen –
schließlich kann
man nicht Tausende
Menschen zu Tode
erschrecken und
dann beobachten.
Also wird simuliert:
IT-Experten bestü-
cken ein virtuelles
Stadion mit virtuel-
len Menschen, die
sich nach realisti-
schen Regeln verhal-
ten, und schauen,
ob die Besucher-
ströme schnell genug zum Aus-
gang fließen. Genauso gehen Bio-
logen vor, wenn sie untersuchen
wollen, ob ein Ökosystem in Ge-
fahr ist – oder Verkehrsforscher,
die den Grund für Staus suchen.
Computersimulationen sind

heute in vielen Natur- und Gesell-

schaftswissenschaften verbreitet,
um drohendes Ungemach in ei-
nem System aufzuspüren. Nur ei-
ne Disziplin hat diese Methodik
bisher größtenteils ignoriert: die
Ökonomie. Hier sind noch immer
abstrakte mathematische Modelle,
die sich auf die gröbsten Funktio-
nen einer Volkswirtschaft be-
schränken, das Maß aller Dinge.
Schon vor Jahren warf der schwe-
dische Wirtschaftswissenschaftler
Axel Leijonhufvud seinen Kolle-
gen daher vor, Modelle zu nutzen,
„in denen schlaue Menschen in
unglaublich einfachen Situationen
handeln, während in der Realität

einfach gestrickte
Menschen mit ei-
ner unfassbar kom-
plexen Welt zu
kämpfen haben.“
Doch seit die

Weltwirtschaftskri-
se die Schwachstel-
len der modernen
Wirtschaftswissen-
schaft offengelegt
hat, nimmt das In-
teresse der Ökono-
men an den soge-

nannten agentenbasierten Simula-
tionen zu: In den letzten Jahren ist
die Zahl der Veröffentlichungen
stark gestiegen. „Der Ansatz steckt
zwar noch in den Kinderschu-
hen“, sagt etwa Michael Roos, Ma-
kroökonom an der Uni Bochum,
„doch er hat großes Potenzial.“

Der Grund: Mit Computersimu-
lationen lässt sich ein genaueres
Abbild der Wirtschaftswelt zeich-
nen. Gerade für die Politikbera-
tung sei das ein großer Gewinn,
meint Roos – schließlich gehe es
dabei meist um Detailfragen.
Einer, der seit Jahren mit Simu-

lationen forscht, ist Herbert Dawid
von der Uni Bielefeld. Am Compu-
ter schafft er eine künstliche Ge-
sellschaft: Darin tummeln sich
Tausende Firmen, die Waren pro-

duzieren, wachsen oder auch plei-
tegehen können. Dazu gibt es Ban-
ken, Behörden und Arbeitnehmer.
Es wird gearbeitet, gehandelt,
Geld gespart und eingekauft.
Alle Akteure agieren dabei nach

realistischen Regeln, die so konzi-
piert sind, dass die künstliche
Ökonomie sich ähnlich entwickelt
wie die reale und etwa den typi-
schen Konjunkturzyklen folgt. Um
dieWirkung von politischen Refor-
men zu prüfen, ändert Dawid die

Regeln und vergleicht die Abwei-
chung mit dem Normalfall.
Der große Vorteil solcher Simu-

lationen: Sie kommen ohne all die
umstrittenen Grundannahmen
aus, auf die sich die Standard-Ma-
kroökonomie stützt. So etwa die
der repräsentativen Haushalte,
Banken oder Firmen: Davon gibt
es in den Standard-Modellen meist
nur jeweils ein Exemplar, das stell-
vertretend für alle anderen steht.

Schwerer Stand in der Szene

Die Gründe für die Weltwirt-
schaftskrise, bei der einzelne in
Schieflage geratene Banken plötz-
lich die ganze globale Finanzwirt-
schaft mit in die Tiefe rissen, las-
sen sich so nicht entschlüsseln.
„Wenn es im Modell nur eine Bank
gibt, kann die sich natürlich nicht
selber anstecken“, kritisiert Her-
bert Dawid. In einer Simulation
könne man dagegen sehr gut un-
tersuchen, wie einzelne Institute
besser vor plötzlichen Systemkri-
sen geschützt werden könnten. So
zeigte kürzlich ein Forscherteam
der Uni Genua, dass die strenge
neue Bankregulierung nach Basel
III den Finanzsektor tatsächlich
stabiler machen dürfte.
Ein weiterer Vorteil: Wie im

wirklichen Leben können die Be-
wohner der Kunstwelt sehr hete-
rogen sein, etwa unterschiedlich
reich. Auf diese Weise lassen sich
dann auch Verteilungsfragen un-
tersuchen, was mit Standardmo-
dellen kaum möglich ist. So zeigt
eine jüngst erschienene Simulati-
onsstudie eines Forscherteams um
Giovanni Dosi von der Hochschule
Pisa, dass Konjunkturschwankun-
gen umso stärker ausfallen, je
mehr die Schere zwischen Arm
und Reich auseinanderklafft.
Trotz erster Erfolge hätten es die

Forscher nicht leicht, ihre Arbei-
ten in guten Journalen unterzu-
bringen, klagt Herbert Dawid. Pro-
minente Förderer gibt es aber be-
reits – wie Jean-Claude Trichet. Si-
mulationen könnten dazu beitra-
gen, Ökonomie und Realität bes-
ser zu vereinen, sagte der frühere
EZB-Chef bei einer Zentralbanker-
tagung vor zwei Jahren.

Betriebswirte im Porträt: Der Logistikforscher Stefan Minner zeigt Firmen, wie sie
Lagerbestände optimieren und Lieferketten besser miteinander verzahnen.
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Wenn Stefan Minner ein-
kauft, ist er sozusagen im
Dienst. Vor allem kurz vor

Ladenschluss wird der Super-
markt zum Studienobjekt: Dann
schaut sich der Münchener Profes-
sor genau an, welche Frischware-
Regale schon abgegrast sind – und
welche noch viel zu voll. Oder an-
ders gesagt: Ob der Filialleiter sei-
ne Sache gut macht. „Die Kunden
sollen natürlich noch genug Aus-
wahl haben, aber gleichzeitig will
man ja nicht zu viel wegwerfen“,
beschreibt der Professor für Logis-
tik- und Lieferketten-Management
das Dilemma eines Einkäufers.
Mit der Frage nach der optima-

len Menge an Vorräten beschäftigt
sich auch Minner tagtäglich – aller-
dings aus wissenschaftlicher Per-
spektive: Der 43-Jährige ist einer
der umtriebigsten deutschen For-
scher auf diesem Gebiet. In den
letzten Jahren veröffentlichte der
gebürtige Bielefelder so viele maß-

gebliche Arbeiten, dass er im neu-
en Handelsblatt-Ranking bei der
aktuellen Forschungsleistung den
16. Platz einnimmt.
In seinen Studien entwickelt

Minner mathematisch-theoreti-
sche Modelle, die Firmen helfen
sollen, ihre Prozesse zu verbes-
sern. Meist geht es dabei um weit
komplexere Fragen als die nach
der Bestellmenge für Gurken oder
Schnitzel. So untersucht Minner
etwa, wie Firmen die Rücknahme
von fehlerhaften Produkten orga-

nisieren sollten oder wie Autoher-
steller ihre Fabriken auch bei star-
ken Nachfrageschwankungen bes-
ser auslasten können.
Zwar betreibt Minner mit seinen

Modellen eher Grundlagenfor-
schung. Doch anders als in der
Volkswirtschaft, wo Theoretikern
oft Praxisferne vorgeworfen wird,
finden seine Ideen schnell den
Weg in die Praxis. So bilden die
Lösungsalgorithmen der Lieferket-
ten-Forschung das Rückgrat der
Computerprogramme, mit denen
Konzerne ihre Lager organisieren
oder ihre Transportwege planen.
Logistikforschung – das klingt

erst einmal wenig aufregend, doch
Stefan Minner versteht seine Zu-
hörer zu begeistern. Denn er er-
zählt mitreißend, die Geschichten
sprudeln nur so aus ihm heraus.
Mit geradem Rücken sitzt der groß
gewachsene, rotblonde Ostwestfa-
le auf seinem etwas zu kleinen Bü-
rostuhl und malt mit spitzen Fin-
gern imaginäre Schaubilder auf
die Tischplatte. Hinter ihm steht

eine Tafel, vollgeschrieben mit
Formeln.
Ansonsten ist sein Büro noch

kahl und überall stehen österrei-
chische Umzugskartons herum.
Denn bevor Minner in diesem Jahr
den Ruf der Technischen Uni Mün-
chen annahm, war er vier Jahre an
der Uni Wien, davor ebenso lange
in Mannheim. Eigentlich habe er
bei beiden Stationen nicht vorge-

habt, so schnell wieder zu gehen,
sagt Minner. Doch immer kamen
Angebote mit noch besseren Ar-
beitsbedingungen.
Ideen für künftige Forschung

hat Minner zuhauf. So plant er,
mehr über den Tellerrand seines
Fachs hinauszublicken und sich et-
wa mit den logistischen Fragen
der Energiewende zu beschäfti-
gen. „Die Frage, wie sich Strom
aus erneuerbaren Energiequellen
speichern lässt, wird im Moment
vor allem als technologisches Pro-
blem diskutiert“, kritisiert Minner.
Dabei sei es genauso eine Frage
der optimalen Lagerhaltung.
Für Investoren stelle sich

schließlich die Frage, wie viel Ge-
winn möglich sei, wenn man über-
schüssigen Solar- oder Windstrom
aufkaufe und speichere, um ihn
bei Engpässen wieder zu verkau-
fen. „Daran bemisst sich ja, wie
viel Geld man in neue Speicher in-
vestieren kann“, sagt Minner, oder
auch, wie hoch staatliche Subven-
tionen sein müssten.

Vorsprung
durch
Simulation
Weil die klassische Modelltheorie an ihre
Grenzen stößt, forschen Volkswirte immer
öfter mit künstlichen Computerökonomien.

ä Forscher bauen die Wirtschaft
detailgetreu am PC nach.

ä Die Methode ist in anderen
Wissenschaften längst verbreitet.

ä Simulationen zeigen Vorteile
strengerer Bankenregulierung.

‚Simulationen
eignen sich
wegen ihrer Nähe
zur Realität
sehr gut für die
Politikberatung.‘Michael Roos
Ruhr-Universität Bochum

Stefan Minner vor der TU München.

Fleißige Forscher Ab sofort
porträtiert das Handelsblatt an
dieser Stelle die forschungs-
stärksten Betriebswirte aus
dem deutschsprachigen
Raum. Sie alle liegen im BWL-
Ranking des Handelsblatts,
dessen Neuauflage kürzlich er-
schienen ist, auf vorderen
Plätzen.
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Kunstwelt: Simulation
ganzer Ökonomien.
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